Donnerstag, 22. April

Panel: Identität und Wahrnehmung

15:00 Uhr: Eröffnung

15:35 Uhr: Prozess als Konstante in Visualisierungen Tōkyōs (Wolfgang Bäcker / Trier)

Handlungsräume definieren sich durch soziale und physikalische Interaktionen. Wer und wo gehandelt wird, ist abhängig von der Raumstruktur und dem Gefüge zwischen Subjekten und Objekten.
Gleiches gilt für die Wahrnehmung der Stadt. Gebäude, Plätze und Straßen sind abgegrenzte Bereich, die, in den Kontext gestellt, das System Stadt konstruieren. Während in ländlichen Gebieten häufig Märkte oder Verkehrsknotenpunkte zentrale Bereiche darstellen, kristallisieren sich in Städten wie Tōkyō Zonen von Liminalität heraus, welche die Konstruktionen der Metropole definieren. Diese Orte sind geprägt durch die Überlagerung und Konstruktion von Handlungsräumen.
In den Visualisierungen Tōkyōs der letzten Jahre werden diese von Mensch und Architektur durchdrungenen Ebenen deutlich. In seinem Video Tokyo Scanner zeigt Mamoru Oshii die japanische Hauptstadt im Helikopterflug. Durch Zooms verdeutlicht er Kernelemente der Metropole und vermittelt eine innovative Sichtweise für das Verständnis derselben. Dabei verarbeitet er Elemente der Spielkultur, sei es Brett- oder Videospiel, sowie architekturphilosophisches Gedankengut und setzt es in einen neuen Kontext.
Der Vortrag behandelt das Verständnis und die Wahrnehmung von Metropolen, wie sie sich von Edo bis Tōkyō entwickelt haben. Insbesondere die Darstellung und Repräsentation der Hauptstadt in verschiedenen Medien sollen Hauptthema sein und aufzeigen, wie sich die Vorstellung der Stadt von Farbholzschnitten bis zu populären Medien der Postmoderne verändert hat.

16:25 Uhr : Musik in der Soundscape Tōkyōs: Räume und Wahrnehmung

(Jonas Gerlach / Köln)

Ausgehend von einem Bild der Großstadt als einem Raum, der in Anlehnung an Kants transzendentale Ästhetik nur in Form vieler individueller Räume überhaupt erst wahrgenommen werden kann, bildet die akustische Landschaft eine von vielen parallelen Dimensionen des erfahrbaren Lebensraumes.

Die klangliche Umwelt hat Rückwirkungen auf die sie bewohnenden Lebewesen und kann schon durch die unbewusste Wahrnehmung Gedanken, Empfindung und Verhalten beeinflussen. So wird Sounddesign schon lange in der Produktion zur Verbesserung von Qualität und Effizienz sowie zur Imagegestaltung von Produkten und Einflussnahme auf Kaufverhalten eingesetzt.

Seit Murray Schafers The tuning of the world (1977) ist die akustische Umwelt unter dem Namen Soundscape zum Gegenstand von Untersuchungen der Musikwissenschaft geworden. Ein nicht unerheblicher Teil dieser Forschung passierte in den letzten zehn Jahren in Japan. Von Anfang an standen dabei vor allem Geräusche und Lärm im Mittelpunkt, nicht jedoch die Musik
innerhalb einer Soundscape. Die Soundscapeforschung überlässt die Frage, ob und in wieweit der gezielte Einsatz von Musik Räume definierbar und wahrnehmbar macht, der Musikethnologie.

Im Rahmen einer kleinen Feldstudie entstanden im Jahr 2008 diverse Tonaufnahmen, die den Einsatz von Musik im öffentlichen Raum der Metropole Tōkyō dokumentieren. Der Beitrag soll anhand ausgewählter Audiobeispiele zeigen, auf welche unterschiedliche Weise Raum durch einen gezielten Einsatz von Musik definiert, geschaffen und geprägt wird. Dabei wird Spezifisches für Tōkyō herausgearbeitet und die Frage aufgeworfen, ob Soundscapes in Großstädten nicht zunehmend Sounddesign sind.

17:00 Uhr: Megacities als Erholung? Darstellung der japanischen Metropolen in Reiseführern (Kawai Chung / Trier)

Obwohl die Zahl der Touristen aus dem Ausland gestiegen ist und man mittlerweile kaum mehr durch eine japanische Metropole gehen kann, ohne alle paar hundert Meter ein nichtasiatisches Gesicht zu sehen, ist der Großteil der japanischen Sehenswürdigkeiten für innerländische Touristen konzipiert worden.

Wirft man einen Blick auf die Vergangenheit, könnte man den Grund dafür in der Abschottungspolitik Japans ab 1633 finden. Nicht nur die Lage als Archipel begünstigte die schnelle Zustimmung zur Abschottung, sondern auch die Mentalität, dass sich der Tennō und somit das japanische Volk als Abkömmlinge von Gottwesen verstanden und daher vor jedem schlechten Einfluss der Außenwelt geschützt werden mussten. Die in zahlreichen Reiseführern kolportierte Behauptung, dass sich alle anderen Völker gekränkt fühlten, wenn man als Tourist verlauten lässt, man verstehe diese oder jene Kultur nicht, ruft bei vielen Unverständnis hervor. Der Japaner im Allgemeinen jedoch freue sich über diese Verständnislosigkeit, da sie ihm die Einmaligkeit bestätigt, die nur das japanische Volk haben kann. Basierend auf deutsch- und japanischsprachigen Reiseführern werden weitere Stereotypen, Klischees, Exotiserung und Pauschalisierung japanischer Großstädte analysiert. Ein Teil dieser Bücher sind von Journalisten, Auslandskorrespondenten und anderen in Japan lebenden business men geschrieben worden, denen zum Teil im Gegensatz zu Japanologen oder Ostasienwissenschaftlern die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Japans Geschichte, Kultur und Politik fehlt. Auch eine Untersuchung der Außenwahrnehmung Japans nichtjapanischer oder Nicht-Japanologie-Studierender Touristen anhand von Reiseberichten wird interessante Einblicke verschaffen. Dem folgend werden Statistiken über den Tourismus im Japan der letzten Jahren vorgestellt, sowie die Skizzierung eines möglichen Urlaubstrends. Als letzter Punkt der Präsentation wird die Frage in den Raum gestellt, ob Tourismus in Japan eine sowohl lukrative als auch interessante Tätigkeit für Japanologen sein kann.
Freitag, 23. April

Panel 2: Stadtgeschichte

10:00 Uhr: Hiroshima und die Atombombe – Trauma, Erneuerung, Erinnerung einer Metropole (Manuel Theisen / Trier)

Hiroshima, die heute blühende Metropole im Südwesten Japans, war die erste bewohnte Stadt in der Geschichte, die einen Atombombenabwurf erleiden musste. Mit dem frühen und recht schnellen Wiederaufbau erfolgte die Erneuerung und Umorientierung. „Peace City Hiroshima“ ist ihr offizieller Titel für das nicht-japanischsprachige Ausland. Damit verweist Hiroshima auf seine neue Rolle in der Welt: als Wächter und Mahner des atomaren Zeitalters und auch als Sinnbild des atomaren Schreckens.

Doch so glatt und durchsichtig ist dieses Bild keineswegs. Wie in vielen anderen Fällen, so lassen sich auch hier gewisse Phänomene in einer ganz spezifischen Ausformung beobachten. Immer wieder fallen im Zusammenhang mit städtischen Katastrophen gleich welcher Ursache Begriffe wie „Trauma“ und „Erinnerung“. Das ist der Tatsache zuzuschreiben, dass sich in Metropolen Zeit, Raum und Humankapital verdichten. Werden sie also Schauplätze von Kriegen, Anschlägen oder Naturkatastrophen, bringen sie folglich nicht nur eine große Opfergruppe, sondern auch eine potentiell vielfache Zeugenschaft hervor, welche gemeinsam die Wirkkraft des Ereignisses steigern. Diese subjektive und objektive Überproportionierung der Repräsentation von Trauma und Erinnerung führt letztlich dazu, dass Metropolen häufig symbolisch stark mit kollektiven Traumata und kollektiven Erinnerungen verknüpft werden. Dies kann so weit gehen, dass sie sogar Einzug in die Kollektivsymbolik einer Nation halten. Metropolen werden somit in der Forschung immer wieder als traumaassoziierte Stimuli, als Ursachen kumulativer oder transgenerationaler Traumatisierung, als Agenten des kollektiven Gedächtnisses oder als Instrumente konstruierter Erinnerung betrachtet. Die Stadt Hiroshima stellt in diesem Zusammenhang einen besonders interessanten Untersuchungsgegenstand dar, kann man an ihr doch in verschiedenen Kontexten auffällig viele dieser Phänomene beobachten, die gegensätzlich, gleichzeitig, interdependent oder einander kausal sein können. Eine Betrachtung von Wiederaufbau, Trauma-Konfrontation, Zeugenschaft, Symbolik und kollektiver Erinnerung lohnen hier besonders. Der Vortrag soll dem Zuhörer eine Einleitung in diese komplexe und umfangreiche Thematik bieten.

10:35 Uhr: Ginza – der Sitz des Geldes: Tōkyōs Einkaufsmetropole als Vorhut und Paradebeispiel der meiji-zeitlichen Öffnungspolitik (Juliane Treis / Waseda)

Der Phönix aus der Asche ist eine Metapher für Tod und Leben, Ende und Anfang, Abschluss und Neubeginn. Das Feuer, aus dessen Asche dieser sagenhafte Vogel immer wieder aufersteht, wird häufig als schädlich, zerstörend und negativ bewertet. Der positive Aspekt des Feuers, die Chance zum Neubeginn, wird vielfach außer Acht gelassen oder gar vergessen.

Das Ende einer Ära kann aber auch die Chance für einen Neuanfang bedeuten. Der Übergang von der Edo- zur Meiji-Periode (politisch realisiert durch die Meiji-Restauration im Jahre 1868) kann ebenfalls als Wiederauferstehung Japans im Sinne des Phönixes interpretiert werden. Das Ende der traditionsverhärteten, seit Beginn des 17. Jahrhunderts bestehenden, von der Außenwelt abgeschlossenen Edo-Gesellschaft ist der Markstein für einen der bedeutendsten Neuanfänge in der Geschichte Japans. 

Ginza, neuerstanden aus Ruinen des Feuers, neuinterpretiert, neu erwachsen und in eine neue Zeit hineintretend, kann als der Phönix unter den Tōkyōter Stadtteilen bezeichnet werden. Dreimal innerhalb von drei Jahren in den 1870ern abgebrannt, wurde das historische Ginza nach den Modellen von europäischen Einkaufsstraßen wieder hergerichtet und dem mondänen Tōkyōter Publikum als Tor zum westlichen Lebensstandard dargeboten.

Die Verwandlung vom traditionellen, edo-zeitlichen Ort der Münzprägung hin zu einer „Lifestyle Location“ im Kontext der historischen Umwandlung Japans gegen Ende des 19. Jahrhunderts stellt der Vortrag in den Zusammenhang mit der Metropole als Spiegelbild der zeitgenössischen Gesellschaft, hier mit der meiji-zeitlichen Öffnungspolitik und Verwestlichung Japans im 19. Jahrhundert.

Daran anknüpfend möchte der Vortrag auch die Frage stellen, ob der hier thematisierte Phönix aus der Asche Ginza nur ein Paradebeispiel meiji-zeitlicher Öffnungspolitik darstellt oder ob die bewegte Geschichte dieses Tōkyōter-Stadtteils ebenfalls die engen Beziehungen zwischen Wirtschaft, Kultur und Metropole näher beleuchten kann.

11:20 Uhr: Tōkyō: Monokultur oder Melting Pot? (Manuel Sadowski / Trier)

Ist Japan ein Zuwanderungsland? Ein Gastarbeitersystem wie beispielsweise in Deutschland hat es in Japan nie gegeben. Erst seit den 1980er Jahren kam es zu größeren ausländischen Zuströmen, insbesondere aus Südamerika und (Südost-)asien, die sich vor allem in den städtischen Gebieten angesiedelt haben und noch immer eine stetig wachsende community aufweisen. Heutzutage leben mehr als zwei Millionen Ausländer in Japan, viele von ihnen in den Städten. 

In dem Vortrag möchte ich auf die Veränderungen aufmerksam machen, die sich durch den Zustrom der wachsenden ausländischen Bevölkerung in Tōkyō ergeben haben. Diesbezüglich möchte ich die drei Stadtteile Minato-ku, Taitō-ku, allen voran aber Shinjuku-ku näher beleuchten und daran aufzeigen, welche Probleme/Veränderungen durch den Zuwachs der ausländischen community bzw. der dort ansässigen Minderheiten entstanden sind. 

Wie hat sich das Stadtbild in diesen Bezirken durch die ausländischen Einflüsse im Allgemeinen gewandelt? Wie wirken sich diese Veränderungen auf die Wohn- und Arbeitssituation der Bevölkerung in diesen Bezirken aus und wie können daraus resultierende Probleme in Zukunft gelöst werden? 

Panel 3: Stadtplanung

13:15 Uhr: Eine Region, ein Team. Japanische Raumentwicklung durch Fußball (Julia Maria Rosenbaum / Trier)

Seit den 1980er Jahren wird dem Sport eine zunehmend tragende Rolle in der japanischen Stadtplanung zugewiesen. Insbesondere der Fußball hat sich dabei als Wachstumsmotor hervorgetan.

Fußball erschien in kommunalen und regionalen Haushaltsplänen, nach denen mit staatlichen Förderungen der Landflucht entgegengewirkt werden sollte, und löste durch den Aufbau der J.League in vielen Gegenden eine neue Begeisterung und großes Engagement aus. Basierend auf dem Home-Town-Prinzip sollten lokale Fußballfans über die Solidarität zu ihrem Verein eine Bindung zu der Region entwickeln und gleichzeitig für wirtschaftlichen Aufschwung sorgen. Im Vortrag werden diese Bemühungen anhand unterschiedlicher Vereine nachgezeichnet und erörtert, welche Fortschritte für die jeweiligen Großräume erzielt werden konnten. Dabei soll herausgearbeitet werden, auf welche Weise und in welchen Bereichen der Sport eine Region verändern kann.

In einem zweiten Schwerpunkt, der sich auf sportliche Großereignisse konzentriert, wird diese Frage aus einer weiteren Perspektive untersucht. Im Gegensatz zu den Anstrengungen lokaler Vereine, die eine regionale Ausrichtung haben, bieten Veranstaltungen wie die Fußball-Weltmeisterschaft einen Blick auf das nationale Interesse von Raumentwicklung. Damit einher gehen nicht nur Versprechungen in Bezug auf wirtschaftliche Fortschritte und die Ausbildung urbaner Strukturen, sondern auch die Konstruktion einer Identität zur nationalen und internationalen Repräsentation.

Im Zentrum des Vortrags steht daher die zweigeteilte Frage, wie japanische Städte den Sport und seine Bedürfnisse in der Stadtplanung berücksichtigen, bzw. welche Entwicklungen im Zuge einer Metropolisierung vom Sport selbst ausgehen. Das Hauptaugenmerk liegt dabei auf dem Fußball, wobei aber auch Verweise auf andere Sportarten gemacht werden, um eine bessere Einordnung in den Gesamtkontext zu gewährleisten. 

13:50 Uhr: CARBON MINUS – Klimapolitische Stadtplanung im Tōkyō des 21. Jahrhunderts (Lotte Nawothnig / Trier)

33 Millionen Einwohner auf etwa 2.187 km². Rund 10% der japanischen Bevölkerung haben ihren Lebensmittelpunkt in der japanischen Hauptstadt gefunden, die zugleich geographisches und politisches Zentrum des Archipels darstellt. Neben den 5.797 Einwohnern pro km2 fordern täglich weitere 12.416 Berufspendler, Schüler und Studenten die Infrastruktur der Weltstadt heraus. In dem Lichtermeer aus Leuchtreklame und rund um die Uhr betriebenen Bürobauten zwängen sie sich durch die von Autos verstopften Straßen, die grüne Flächen und saubere Luft verdrängen. 

Trotzdem die Metropole gemäß einer von der Regierung Tōkyōs durchgeführten Untersuchung im Vergleich zu anderen Großstädten wie Paris, London und New York noch 2000 einen relativ geringen Energieverbrauch pro Kopf aufwies, schnellt auch hier der Energiedurst seit 1990 unaufhaltsam nach oben. Nicht nur aufgrund mangelnder Ressourcen stellt dieser zunehmend eine Bedrohung für die Einwohner Tōkyōs dar: Bedingt durch seine Lage am Meer könnten die gefürchteten Folgen des Klimawandels im dicht besiedelten Tōkyō besonders zum Tragen kommen. 

Seit 2007 zeigt sich die Regierung unter Ishihara im Rahmen des so genannten 10-Year Project for a Carbon-Minus Tokyo verstärkt bemüht, dieser Herausforderung zu begegnen. Die darin formulierten Ziele wie die Reduzierung des Energiekonsums wurden weiter entwickelt und fanden so auch Eingang in der Fassung von 2009. 

Mit Hilfe einer genauen Analyse der 2007 und 2009 unter Tōkyōs Governeur Ishihara veröffentlichten Aktionspläne sollen die Effektivität und die Effizienz der klimapolitischen Stadtplanung eingehend betrachtet werden. Hierzu werden einige konkrete Maßnahmen und deren Implementierung vorgestellt. Bei der Bewertung werden sowohl die speziellen Herausforderungen der japanischen Metropole sowie die kulturinhärenten Besonderheiten bei der Bewältigung dieser Herausforderungen herangezogen. Auf der Grundlage dieser Ergebnisse wird zu fragen sein, inwiefern sich Tōkyō als Vorbildmetropole im Bereich Klimaschutz behaupten kann und welche möglichen Lösungsansätze für bestehende Hindernisse in Betracht kommen. 

14:30 Uhr: Gründe für die Dachbegrünung von Bürogebäuden in Tōkyō – Analyse der Intention der EigentümerInnen und Verwaltungen im Zeitraum von 1966 bis 2000 (Teruyo Yamamoto / Trier)

Ziel der Masterarbeit der Verfasserin war es, ausgewählte Bürogebäude in Tōkyō und deren Entwicklung näher zu betrachten. Ein Ziel der Grundlagenforschung ist es, zu untersuchen, wie die Dachbegrünung von EigentümerInnen der Bürogebäude definiert und gestaltet wird.

Die Stadtverwaltung von Tōkyō hat im Jahr 2001 eine Vorschrift für Dachbegrünungen erlassen (Stadtverwaltung von Tōkyō, Umweltamt: „Die Vorschrift bezüglich Naturschutz und Restauration in Tōkyō“, 2001). Hauptargument für die Begrünung ist die Reduzierung des Hitzeinseleffektes. Die Vorschrift fordert EigentümerInnen von mindestens 1000m2 großen Grundstücksflächen oder 250m2 großen öffentlichen Grundstücksflächen auf, diese zu begrünen. Die begehbare Dachfläche des Gebäudes muss mindestens 20% umfassen. 

Die Forschung fokussiert sich verstärkt auf EigentümerInnen, die die Initiative bei der Dachbegrünung des Bürogebäudes ergreifen. Ihre Intentionen sollen sich durch das Gesetz ändern. Die These beruht auf einer Sammlung von Dachbegrünungsfällen und einer Untersuchung darüber, welche Absichten EigentümerInnen und Verwaltungen bei der Begrünung verfolgen und welche Methoden und Formen dafür angewandt werden. Die Forschung soll dazu dienen, diese Vorgehensweisen unter Einbeziehung der Betrachtung unterschiedlicher Baujahre zu klären.

Anhand der Interviewergebnisse konnten die drei verschiedenen Dachbegrünungsfälle durch zwei Aspekte (äußerer/umwelt- und innerer/soziale-) in drei Kategorien eingeteilt werden. 

Durch die bislang erzielten Ergebnisse durch Forschung und praxisorientierte Arbeit wurden die Tendenzen über einen längeren Zeitraum verfolgt. Es wird erwartet, in diesem Symposium zukünftige Visionen zu entwerfen. 

Der Schwerpunkt der Doktorarbeit, die die Verfasserin in Deutschland schreibt, ist der Vergleich von Dachbegrünungsstrategien und ihrer Nutzung in der Stadterneuerung und Freiraumplanung am Beispiel der Metropolen Berlin und Tōkyō. Ein großer Unterschied bei der Begrünungspolitik zwischen den beiden Städten Berlin und Tōkyō ist die Art der Gebäudebegrünung. Während in Deutschland überwiegend mit „Extensivbegrünungen“ und einer weitgehend sich selbst überlassenen Bepflanzung gearbeitet wird, werden in Tōkyō vielfach intensiv genutzte Dachgärten geschaffen. Dies hängt auch mit der spezifischen japanischen Gartenkultur zusammen. 

15:05 Uhr: Die „anderen Räume“ der Metropole Tōkyō (Sebastian Heindel / Leipzig)

Nach Foucault ist der soziale Raum – und somit auch die Metropole als ein solcher – nicht als einheitlicher und rational durchstrukturierter, sondern vielmehr als heterogener Raum, in dem sich verschiedene Ordnungen und Orte überlagern, zu verstehen. Foucault stellt dabei dem gesellschaftlichen Raum „andere Orte“ entgegen, in denen erfahrbar ist, was die Gesamtgesellschaft (scheinbar) ausschließt. Er unterteilt diese Gegenräume in Utopien und Heterotopien. Während Utopien nicht lokalisierbare Orte darstellen, welche auf der Ebene der Illusion verhaftet bleiben, sind Heterotopien wirklich erfahr-, begeh- und lebbar; es handelt sich um Orte, die es wirklich gibt. In Metropolen können Heterotopien beispielsweise Räume alternativer Lebensformen darstellen. Gedacht werden kann hierbei beispielsweise an den Fristaden Christiania in Kopenhagen oder die ehemalige Kommune I in Berlin. Die Untersuchung dieser Gegenräume gibt nicht nur Auskünfte über die verschiedenen Lebenswirklichkeiten der BewohnerInnen, sondern ermöglicht auch ein weiterführendes Verständnis des gesellschaftlichen Raumes „Metropole“ als Ganzen.

Während Berlin oder New York berühmt sind für alternative Projekte, mit welchen die Städte durchaus werben und eine besondere Anziehungskraft ausüben, wissen wir noch relativ wenig über ähnliche Experimente in Tōkyō. Welche Räume stehen den BewohnerInnen zur Verfügung? Wie spiegeln sie Identität und kulturelle Vielfalt wider? Welche Möglichkeiten gibt es fernab von fester Lohnanstellung/Arbeit und/oder Familiengründung das eigene Leben zu gestalten? Diese Fragen werden im Mittelpunkt des Vortrages stehen.

Ausgehend von einer knappen Skizze der Foucaultschen Heterotopie soll versucht werden mit einigen Beispielen solche „anderen Räume“ in Tōkyō aufzuspüren. Vorgestellt werden dabei besonders Ergebnisse von im Rahmen einer Magisterarbeit durchgeführten narrativen Interviews sowie teilnehmender Beobachtung an einer alternativen Gruppe der 1990er-Jahre. Aber auch aktuelle Projekte, zum Beispiel Aufstand der Laien (素人の乱) im Stadtteil Kōenji, sollen beleuchtet werden. Ziel wäre es, bei der gemeinsamen Diskussion über das Potential dieser Räume sowie über Möglichkeiten ihrer Analyse ein breiteres Verständnis der Metropole Tōkyō (fernab von Stereotypen) zu erhalten und Ideen für weitere Forschungsprojekte zu gewinnen.
Panel 4: Film und Literatur

16:05 Uhr: Artefakte erobern die Welt: Großstadtfuturismus im japanischen Kino

(Benedict Marko / Trier)

Filme sind Weltenbaukästen. Ein Kinofilm besteht aus Einstellungs- und Szenenabfolgen, aus denen der Zuschauer im Kopf größtenteils unterbewusst die Welt – den Schauplatz der Handlung – konstruiert. Das japanische Kino, Animationsfilm wie Realfilm, hat sich stark dabei hervorgetan, Stadtwelten zu konstruieren, und mehr als im Kino jeder anderen Nation haben diese Stadtwelten ein Eigenleben entwickelt, haben sich ins Phantastische und Surreale verlagert.

Diese Stadtwelten haben mit den Metropolen der Realität nur oberflächliche Ähnlichkeit. Verkehr, Handel, das Vorhandensein von Verwaltungsorganen, die Menschenmassen selbst, das alles spielt in der Kinometropole selten eine Rolle. Die Metropole im Film steht in der Regel symbolisch für die Zivilisation an sich, im Positiven wie im Negativen, und ihr Zustand ist entweder Anzeiger für das Innenleben des Protagonisten, oder der Protagonist bestimmt durch sein Handeln das Schicksal der Stadt.

Bei dieser Darstellung sind die Querverbindungen zur Comic-, Kino- und Literaturwelt anderer Kulturkreise vielfältig und reichen von so unterschiedlichen Genres wie dem historischen Drama über das Kinderbuch bis hin zum außerirdischen Invasions- und Monsterfilm. Anknüpfend an vorangegangene Referate des Symposiums wird in diesem Vortrag anhand der Filme von Oshii Mamoru (Ghost in the Shell) und Ōtomo Katsuhiro (Akira) beispielartig versucht, diesen Strang von gegenseitigen Beeinflussungen rudimentär zu zergliedern und seine Entwicklung nachvollziehbar zu machen.
16:45 Uhr: Formt der Mensch Städte oder formen Städte den Menschen? – Urbanes Leben in Japan in der filmisch-künstlerischen Darstellung (Jan-Patrick Proost / Trier)

Bewohner und Stadt geben einander wechselseitig entscheidende Entwicklungsimpulse.

So verschmelzen der Mensch und die ihn umgebenden urbanen Strukturen, in einem synergetischen Prozess, gleichsam zu einem lebenden Organismus.

Wo Millionen von Menschen, dicht gedrängt, miteinander, als Teil dieses Organismus zusammenwirken müssen, prägten und prägen sich besondere Formen sozialer Konstruktionen aus.

Alle Städte und mit ihnen ihre Bewohner sind in einem beständigen Wandel begriffen, der sich insbesondere bei Japans Städten als nicht mehr steuerbar erweist. Speziell Tōkyō, dessen uneingeschränkte Vielfalt es zu einem idealen Beobachtungsstandpunkt der filmischen Betrachtung des urbanen Lebens macht. Gewissermaßen ein Filmset in sich selbst, eine in sich einzigartig städtische Umgebung, die weder Ruhe, noch Stille kennt und in der das zwischenmenschliche Miteinander durch Isolation, Anonymität und Desinteresse determiniert scheint.
Das Ziel dieses Vortrages ist es, anhand dreier stellvertretender Kurzfilme, „Interior Design“ von Michel Gondry, „Merde“ von Leos Carax und „Shaking Tokyo“ von Bong Joon-Ho, die in dem Gesamtwerk „TOKYO!“ zusammengefasst sind, einen Einblick in die filmisch-künstlerischen Darstellungsweisen urbaner Sozialkonstrukte zu geben und von diesen ausgehend den Bezug zu dem real existierenden, soziokulturellen Phänomen städtischen Lebens herzustellen.
17:25 Uhr: Queere (Möglichkeits-)Räume. Zu Metropole und Subversion

(Kevin Junk / FU Berlin) 

Eine Möglichkeit der Annäherung an die Beschreibbarkeit des Phänomens „Metropole“ ist die Literatur, als Archiv kulturellen Wissens, in der sich eine Vielfalt an Merkmalen des metropolitischen Lebens kristallisiert. Metropole als Lebensraum und damit als Erfahrungsraum ist ein bestimmendes Thema japanischer Romane der (Post)Moderne. Ausgehend von Ansätzen zu Raum in der Literatur sollen queere Raumpolitiken aufgezeigt und analysiert werden.
Als „queere Räume“ lassen sich innerhalb von Metropolen jene Räume lesen, die eine bewusst marginale Stellung einnehmen, sich jenseits der Masse verorten und nicht von allgemeiner Zugänglichkeit sind. Gleichzeitig sind sie Räume der Möglichkeit, die abseits dominanzkultureller Ordnungsstrukturen funktionieren und eigene Ordnungen entwickeln. Die Metropole ist hier von besonderer Bedeutung, da sie durch ihre Größe und Vielfalt den dominanten Diskursen weniger Resonanzraum bietet. Dergestalte deviante Räume lassen sich beispielsweise im Roman Kinjiki (1954) von Mishima Yukio finden, der die Szene männlicher Homosexueller Tōkyōs nach dem zweiten Weltkrieg portraitiert.
Zunächst als eine literarische Milieustudie gelesen, eröffnet sich die Metropole als Ort, der der persönlichen, sexuellen Entfaltung dient. Anhand von Diskursen der Heteronormativität als Gestaltungszwang und deren Subversion soll deutlich gemacht werden, wie die bewusste Verortung innerhalb des metropolitischen Mikrokosmos funktioniert, wenn nichtnormative Begehrensformen ihren Ort suchen müssen.
Nachdem die Ordnung des queeren Raums in Kinjiki skizziert wurde, wird in einem nächsten Schritt die Dekonstruktion dieser Ordnung als solche durch den Text gezeigt. Der Protagonist durchbricht die homonormative Struktur des queeren Raums und seiner Teilhaber. Die Analyse verdeutlicht dabei die progressive Forderung queerer Politiken. Diese doppelte queere Bewegung zeugt zum einen von der subversiven Gestaltung des Romans und thematisiert zum anderen literarisch die Gefahr einer Reartikulation von normativen Ordnungen, wie sie aus den Debatten um die Performativität von Geschlecht der 1990er Jahre bekannt sind.
18:00 Uhr: Abschlussdiskussion
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